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			Kapitel 1: Die Sendung (1537)

			Die Reitergruppe und ihre Lasttiere hatten die Mittelmeerküste Spaniens und Frankreichs weit hinter sich gelassen. Nun führte ihr Weg sie über Bergpässe und durch Flusstäler, immer in Richtung Norden. Sie hielten nur dann, wenn es nicht zu vermeiden war, ansonsten trieb El Capitan sie mit unveränderter Geschwindigkeit Tag für Tag voran, auch wenn er als umsichtiger Reiter den Pferden angemessene Ruhepausen und gutes Futter gönnte. Das bedeutete, dass sie an gewöhnlichen Tagen vor Sonnenuntergang in Gasthöfen an der Straße Halt machten. Aber heute war eine Ausnahme. El Capitan hatte heute Abend ein Treffen in dem größten Gasthaus der Stadt Freiburg, deren Mauern und Türme sich bereits vor ihnen in erreichbarer Nähe abzeichneten.

			Es hatte angefangen in großen Flocken zu schneien, was ihnen das Atmen schwer machte. Die Pferde schnaubten ungeduldig und von der Reitergruppe hörte man Rufen und ungläubiges Gelächter. Alle, vielleicht höchstens mit Ausnahme des teilnahmslos erscheinenden Anführers, dachten sehnsüchtig an Alcazar, die königliche Residenz in Kastilien mit ihren sonnendurchfluteten Höfen, den sprudelnden Springbrunnen und den koketten Señoritas mit ihren sehnsuchtsvollen Blicken. El Capitans Fähnchen mochte wohl gerade entmutigt sinken, aber der Kamm seines Helms stand immer noch steil erhoben. Wortlos senkte er seine Lanze und zeigte damit auf die Stadt vor ihnen. Diese Geste besagte: „Nur Mut, Kameraden. Wir haben es heute nicht mehr weit.“

			Der Schnee, der bereits die harten Wagenrillen auf dem Weg aufweichte, bedeckte die schlüpfrigen Steine und Schlammlöcher und fügte ihrem schwierigen Weg damit eine weitere Gefahr hinzu. Anstatt nun ihre Schritte beschleunigen zu können, mussten sie verlangsamen, um verhängnisvolle Fallen zu vermeiden. Und bedeutete dieses traurige Ächzen in der nächtlichen Luft nicht, dass die großen Eisentore für die Nacht geschlossen wurden?

			Der Anführer ließ es sich nicht anmerken, ob er es gehört hatte. Es würde keinen Sinn haben zu murren. Hatten sie sich nicht um die Ehre gerissen, El Capitan namens Felipe Alphonse Pieter de Silva auf seiner Reise zu begleiten, was auch immer sein geheimnisvoller Auftrag sein mochte?

			„Ich gehe nach Gent.“ Beiläufig hatte er diese Nachricht mitten in das fröhliche Plaudern seiner nächsten Freunde eingeworfen. „Ihr fragt, wo Gent ist? Ihr solltet besser über die Angelegenheiten des Reiches seiner Kaiserlichen Hoheit informiert sein. Gent, müsst ihr wissen, ist sein Geburtsort in Flandern. Er wurde dort geboren und wuchs dort auf. Bis heute hat er eine besondere Vorliebe für den Ort und die Menschen, sagt man.“

			Er hätte auch hinzufügen können: „Meine Großmutter Donna Isabella, auf deren Einladungen ihr stolz wart, war einmal Kindermädchen in der königlichen Kinderstube gewesen.“

			Aber manche Dinge ließ man lieber ungesagt. Nach ihren beiden Ehen war Großmutter eine Dame von großer Vornehmheit und Anziehungskraft geworden. Ihre erste Ehe mit dem verwitweten Tuchkaufmann aus Gent, Abram Dirkzoon, hatte ihr Liebe, Geborgenheit und Reichtum gebracht. Ihr, deren einzige Mitgift ein schönes Gesicht und ein angenehmer Charakter gewesen waren. Ihre zweite Ehe hatte sie mit dem Verlust von all dem bedroht. Wenn der vornehme Don Fernando de Silva die Möglichkeit gehabt hätte, ihren Reichtum in seine Hände zu bekommen, dann wäre das Vermögen zweifellos den Weg seines eigenen Erbes gegangen. Bevor ihre Hochzeitskleider abgetragen waren, hatte Donna Isabella verstanden, dass sie einen Verschwender und Habenichts geheiratet hatte, einen Spieler, der nichts besaß als äußerliche Reize und einen alten Namen, den er ihr und ihrem einzigen Sohn Sebastian vermachte. 

			Brütend dachte El Capitan an seine wunderschöne Mutter, an die er sich nicht einmal erinnern konnte: Mathilde Dirkzoon, die Tochter aus Großmutters erster Ehe.

			Laut allen Erzählungen war sie eine bezaubernde Dreizehnjährige gewesen, als sie und ihre kürzlich verwitwete Mutter nach Kastilien gekommen waren, um hier ein neues Leben zu beginnen. Der flämische Name mochte manche Nachbarn irritiert haben. Aber Reichtum versöhnt auch mit Fremdheit. Und als die Mutter ein Jahr später ihren reizenden Verehrer heiratete, vergaß die Gesellschaft allmählich ihre Verbindung zu Flandern. Die Tochter wurde bekannt als Señorita Mathilde de Silva, eine wunderschöne Blume, deren Liebreiz von Tag zu Tag größer wurde. Ihre Schönheit, kombiniert mit den Gerüchten über ihren Reichtum, zog schon früh einen ganzen Schwarm von Verehrern an.

			„Aber meine Mathilde blieb unberührt, natürlich und süß wie eine Rose“, pflegte Großmutter gerne zu sagen.

			Unter all ihren Verehrern wählte Señorita Mathilde Don Fernando de Silva, einen entfernten Verwandten ihres Stiefvaters. Äußerlich sahen die beiden Männer sich sehr ähnlich, zu heimlicher Sorge und Kummer der Mutter, die schon lange zuvor die elende Wahrheit über ihren eigenen Ehemann entdeckt hatte. Aber die Tochter hatte weiser gewählt als die Mutter. Ihre Ehe war zwar kurz, aber glücklich. Er fiel im Kampf, sie starb kurz darauf im Kindbett, und Donna Isabella, deren Ehemann wegen Spielschulden in einem Duell getötet worden war, blieb mit einem fünfjährigen Sohn und einem neugeborenen Enkel zurück, die sie aufziehen musste. Sebastian und Felipe – wie Brüder und gleichzeitig Onkel und Neffe, Herr und Sklave, ernsthafter Student und kleiner Quälgeist. 

			Und nun war Sebastian Pater Sebastian de Silva und stand hoch im Ansehen seiner Exzellenz, des Bischofs. Sicher war, dass Sebastian die kirchliche Erfolgsleiter schnell hochklettern würde. Und auch, dass er seine Befehle in derselben herrischen Art wie früher seinen „Untergebenen“ hinschleudern würde.

			„Seine Heiligkeit hat seiner Exzellenz befohlen, seinen neuen Verpflichtungen unverzüglich nachzukommen. Das zwingt ihn dazu, eine Angelegenheit liegen zu lassen, die für Seine Exzellenz von großer Wichtigkeit ist. Und da ich gebraucht werde, um meinen Herrn Bischof zu begleiten, habe ich ihm versichert, dass mein Bruder ihm mit Freuden einen Dienst in dieser Angelegenheit leisten wird. Du wirst sofort nach Freiburg im Schwarzwald im Rheintal reisen. Die wichtige Sendung wird dir dort überreicht werden. Die Schatztruhen Seiner Exzellenz stehen dir für alle Ausgaben zur Verfügung. Er ist großzügig zu denen, die ihm treu dienen. In dem Hauptgasthof der Stadt, dem ‚Roten Hirsch‘, den jeder Straßenjunge dir zeigen kann, wirst du weitere Anweisungen empfangen. Die Weine in dem Gasthof sind im ganzen Tal bekannt. Nimm ein paar Freunde mit dir, wenn ihnen der Sinn danach steht im Interesse des Bischofs zu reisen. Sei nicht später als am 5. April des Gnadenjahres 1537 im ,Roten Hirsch‘.“

			„Schatztruhen“, murmelte Donna Isabella, als Felipe ihr das Schreiben überreichte. „Ach, dass mein Sohn nur nicht unter den Fluch dieser Schätze geraten möge.“ Und aufgeregt fügte sie hinzu: „Dann wirst du Gent sehen! Du musst unbedingt deine Verwandten in der Stadt aufsuchen!“

			Seine Heiligkeit, der Papst … Seine Exzellenz … du bewegst dich in hohen Kreisen, nicht wahr, mein Bruder?, dachte Felipe. Und du bist nicht abgeneigt deine Erhöhung vor deiner Familie zur Schau zu stellen. Aber hier steckt noch mehr als Pomp drin. Ein Hauch von Bestechung? Offene Schatztruhen mit unbegrenzten Summen … frei fließende Weine … die Erlaubnis, eine beliebige Anzahl von befreundeten Begleitern mitzunehmen. Ein Hauch von Listigkeit? Eine wichtige Sendung – Gold? Eine Angelegenheit, die für Seine Exzellenz von großer Wichtigkeit ist – warum sagt Sebastian nicht direkt worum es geht?

			Verwirrt, fasziniert und ermutigt von seiner Großmutter, war Felipe zwei Tage später aufgebrochen, begleitet von fünf Freiwilligen aus seinem Freundeskreis. Wie lange lag das zurück? Sie waren unterwegs mehrmals aus verschiedenen Gründen aufgehalten worden. Aber heute Nacht würde das Geheimnis endlich gelüftet werden.

			Stolpernd, sich wieder aufrappelnd, watend, vorsichtig auf den festeren Wegstrecken trottend, näherten sich die Reiter endlich dem Stadttor. Dunkel zeichnete es sich vor ihnen ab. Geschlossen. Das war es, was die fünf befürchtet hatten.

			Vor dem fest verschlossenen Tor lagerten eine Schar Händler mit Lasttieren, sowie Reisende und Handwerker. Sie alle hatten zusehen müssen, wie das Tor vor ihrer Nase geschlossen worden war.

			„Es wird nichts nützen, wenn Ihr an das Tor schlagt. Es wird ihn nur noch wütender machen“, erklärte einer den Neuankömmlingen.

			„Schlagt, so heftig ihr könnt“, sagte ein anderer, „lasst ihn noch viel wütender werden.“

			„So wütend, dass seine Adern platzen“, brummte ein dritter. 

			„Das Horn“, sagte El Capitan gelassen zu seinem nächststehenden Begleiter.

			Ein gebieterisches Hornsignal zerriss die nächtliche Stille, und dann ein weiteres, noch schrilleres. Links oben wurde ein Fenster heftig aufgerissen und in dem schwachen Licht konnte man ein verzerrtes Gesicht darin erkennen.
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			„Wer wagt es, die Nachtruhe zu stören? Weg mit euch, ihr gemeines Pack ...“ Der Satz endete in einem erstickten Quieken. Eine Lanzenspitze piekte überzeugend gegen den Hals des Sprechers, und vor seinen hervorstehenden Augen erschienen die Umrisse eines Reiters mit Helmkamm und einem gebieterischen Auftreten, das keinen Zweifel aufkommen ließ. Doch seinen Worten fehlte jegliches Feuer.

			„Gemeines Pack sind wir, was? Du Elender, öffne sofort das Tor! Unverzüglich!“

			„Jawohl, Euer Ehren!“

			Mit einer Laterne in der Hand schwang der Wächter das große Tor auf und plärrte weinerlich: „Aber nur die Reiter, nur die Reiter!“

			Das war eine zwecklose Bitte. Die ganze Gruppe der verspäteten strömte hinein und warf den Wächter fast um. Die Reiter lachten, während sie die bunt zusammengewürfelte Meute in der Dunkelheit verschwinden sahen. Dann hörte man den Klang von Münzen auf dem Straßenpflaster.

			„Das ist dir zum Trost“, sagte El Capitan. Dann wandte er sich an seine Gefährten: „Wir sind drin. Aber wie finden wir nun unseren Weg zum ‚Roten Hirsch‘?“

			Er spürte, wie ihn jemand am Ärmel zog. In dem flackernden Licht der Laterne, die der Wächter hielt, der eifrig über die Straßensteine tastete, um sicherzugehen, dass ihm nichts entgangen war, sah Felipe einen kleinen Gassenjungen, der mit dem ganzen Haufen in die Stadt gelangt sein musste. Er wiederholte mehrmals: „Roter Hirsch“ und zog wieder an Felipes Ärmel.

			„Hierher, Mann!“, rief der Anführer zu dem Wächter. „Die Dienste deiner Laterne, wenn es beliebt.“

			Der Mann, der nun vor Freundlichkeit zerfloss, folgte seiner Bitte. Seine Ernte an Münzen war reich gewesen. Der kleine Führer brauchte kein Licht. Zielsicher huschte er vor den Reitern über verschneite Straßen und Alleen und blieb schließlich stehen. Sie standen vor einem Steingebäude mit Strohdach. Ein großes Schild, auf dem ein Hirsch mit großem Geweih abgebildet war, schaukelte über dem eingelassenen Eingang. Aus den beiden Fenstern, jeweils rechts und links neben der Tür, glomm ein rötliches Licht.

			„Das Horn“, sagte der Anführer wieder trocken.

			***

			Das heiße Wasser, mit dem sie ihre windgegerbten Gesichter beruhigen konnten, und eine halbe Stunde in den Händen ihres geschickten Dieners, hatte die sechs Reisenden in die modernen jungen Männer verwandelt, als welche sie ihrer Umwelt bekannt waren. Satingewänder und Wämse, Spitzenkrausen um ihre Schultern, parfümierte und gelockte Haare, weite Schärpen in kontrastierenden Satinstoffen vervollständigen ihren Aufzug. All das wies sie als Männer von Rang und Namen aus.

			Ein kurzer, dunkler Korridor führte von dem gemeinsamen Aufenthaltsraum, der für sie bestimmt war, zu der Wirtsstube. Don Felipe ging ein paar Schritte vor seinen Kumpanen, wie es ihm als Anführer zustand. Er schob den Vorhang beiseite. Dann hielt er einen Augenblick inne, während er mit seinem Blick den Raum schnell in Augenschein nahm. 

			Der Boden war gefliest, zur linken Seite eines großen Ofens lag eine Meute schläfriger Jagdhunde. Brennende Fackeln waren in regelmäßigen Abständen an den Wänden befestigt. Sie beleuchteten einen langen Tisch, an dem etwa ein Dutzend robuster Kerle saßen, zweifellos Bauernburschen, jeder mit einem Humpen schäumenden Bieres vor sich. Sie tauschten die Neuigkeiten des Tages aus und erzählten sich laute Witze. 

			An einem kleinen Tisch, halb versteckt in den Schatten, saß ein Priester. El Capitans Begleiter bemerkten, dass die Augen des Priesters Felipe aufmerksam folgten, als er den Raum betrachtete. Aber als der Wirt diensteifrig auf sie zukam und die späten Gäste begrüßte, hatte der Priester seinen Blick schon abgewandt. 

			Waren die Zimmer zu ihrer Zufriedenheit? Nach dem kalten ganztägigen Ritt würden sie zweifelsohne gerne nahe am Feuer sitzen? Nicht zu nahe? Würde diese Ecke hier in Ordnung sein? Der Wirt hatte mühelos von seiner deutschen Muttersprache in die Verkehrssprache, die übliche Handelssprache, die in ganz Europa bekannt war, gewechselt. Das Heilige Römische Reich bestand aus einer zahlreichen Ansammlung von Fürstentümern, alle unter der Vorherrschaft der Habsburger, deren gegenwärtiges Haupt Karl der V. von Spanien war. Durch Verträge, Eheschließungen und Erbschaften hatte er Regierungen beseitigt, ohne auf die Zustimmung der Untertanen zu achten. Doch das war ein Umstand, über den sich die jungen kastilischen Freunde heute Abend wenig Gedanken machten. Gehörten sie nicht zu der bevorzugten Schicht, den Herren der Schöpfung?

			Es war die natürlichste Sache der Welt, dass ein Tisch, der von niedriger stehenden Menschen besetzt war, für sie geräumt wurde. Strahlend und unter ständigen Verbeugungen half der Wirt ihnen sich niederzulassen. Eine Rinderkeule, ein geröstetes Spanferkel und ein gerösteter Kapaun erschienen bald auf dem Tisch, ebenso ein ganzes Brot.

			„Und eine Flasche Eures berühmten Rheinweines“, bestellte El Capitan.

			„Selbstverständlich!“, rief der Wirt aus. „Ich werde persönlich den erlesensten Jahrgang aus den Kellern für die Herren holen.“ Er eilte davon.

			„Ich glaube nicht, dass meine Mittelsperson bereits angekommen ist“, murmelte Don Felipe.

			„Es sei denn, es ist der Priester in der Ecke“, wandte sein jovialer Begleiter zu seiner Rechten ein.

			„Der scheint an jeder unserer Bewegungen interessiert zu sein“, erwiderte Don Felipe zustimmend. Doch seine Aufmerksamkeit schien er völlig auf die geschickten Schnitte des Fleischmessers, die der Diener vollführte, konzentriert zu haben, der gerade den Kapaun zerstückelte und das Spanferkel knackend in saftige Scheiben schnitt.

			Während des ganzen Mahles, dem die hungrigen Reisenden volle Ehre gaben, ignorierten sich der Priester und die jungen Gäste weiterhin. Allmählich lösten sich die Schauer, die den Reisenden über den Rücken gelaufen waren, auf. Das warme Feuer, das gute Essen und die bequemen Sitze bewirkten, dass die Begleiter von El Capitan bald über ihren Trinkgefäßen einnickten. 

			Ihr Anführer lachte nachsichtig. „Sucht eure Schlafplätze auf“, ordnete er an.

			„Und du, Capitan?“

			„Ich werde noch etwas warten.“ Immer noch auf der Hut, immer noch den Raum mit blitzenden Blicken durchforstend hob er die Hand zu einem wortlosen Gruß, als seine Begleiter den Raum verließen. 

			Kaum war der Vorhang hinter dem Rücken des Letzten gefallen, öffnete er sich wieder. Ein Mann in Schwarz stand da – stämmig, schwarzhaarig, mit dunkler Hautfarbe. Sein Blick traf den von Don Felipe. Ein hämisches Lächeln stand einen kurzen Augenblick auf seinem Gesicht. Dann kam er mit ernstem Blick direkt auf den jungen Kastilier zu. 

			„Capitan Felipe Alphonse Pieter de Silva?“, fragte er formell.

			El Capitan hatte sich erhoben. Würdevoll und mit gleichem Ernst verbeugte er sich.

			„Darf ich mich vorstellen?“, fragte der Fremde und tat es. „Ihr habt gut daran getan, so pünktlich am bestimmten Tag zu erscheinen. Ihr seid bereit die Sendung zu übernehmen, nehme ich an? Ihr findet die Leute im Hof.“

			„Die Leute?“, fragte Don Felipe scharf.

			„Ist es möglich, dass Ihr nicht unterrichtet seid?“

			„Unterrichtet wovon, Señor?“

			Das hämische Lächeln war nun offenkundig sichtbar. „Kommt und seht. Und ich wünsche euch Freude bei eurer besonderen Aufgabe, denn Seine Exzellenz ist ein äußerst genauer Auftraggeber. Eine Lampe, Wirt“, rief er befehlend. „Euren Mantel, Capitan de Silva“, erinnerte er den jungen Kastilier höflich. „Ihr werdet ihn brauchen.“

			Der Schnee fiel nun in dichten Strähnen und blieb auf dem Hof des Wirtshauses liegen. Er knirschte unter ihren Schuhen. Die flackernde Lampe erleuchtete eine Ansammlung von unregelmäßigen weißen Häufchen, die in ihrer Position eingefroren schienen und sich doch wie geisterhaft bewegten.

			„Da sind sie – Eure Sendung. Ich wünsche Euch Freude bei Eurer Aufgabe.“ Als er den verständnisvollen Blick in Don Felipes Augen sah, stieß er ein bellendes Lachen aus und spuckte dann ein einziges Wort aus: „Ketzer!“

			Kapitel 2: „Ketzer!“

			Wie gelangt man in wenigen Augenblicken von starrer Resignation zu einem schmerzlich pulsierenden, aber bebenden Zustand der Erleichterung? Sie waren wochenlang über Bergpässe und durch schmale Täler geschlittert und gestolpert, ihre Schuhe waren zerrissen, die Kleider fadenscheinig geworden, so dass sie nicht mehr gegen Kälte abschirmen konnten, besonders in der Nacht. Und dennoch waren sie gezwungen gewesen, immer vorwärts zu trotten, und waren unbarmherzig vorangetrieben worden. Waren sie nicht gebrandmarkt als der Abschaum der Welt? Wiedertäufer! Wer sprach dieses Wort jemals aus, ohne bei dem bloßen Gedanken daran jedes Mal auszuspucken?

			Die einzige Hoffnung, an die Magda sich bei all dem klammerte, war, dass sie alle – ja, auch ihr guter und geliebter Vater, der Arzt Konrad Giessen – bei diesem Treck umkommen und so dem Gipfel des Leidens, dem Tod auf dem Scheiterhaufen, entkommen würden. Wenn das geschähe, so hätte der Bischof – einst der Schirmherr ihres Vaters – ihnen unfreiwillig einen guten Dienst getan, indem er darauf bestanden hatte, dass er und niemand anders ihren Vater verhören sollte. Wie hasste dieser Mann ihren Vater nun! Wie unerbittlich hatte er die Suche nach ihm in den Bergen Bayerns und Savoyens vorangetrieben. Wie hatte er frohlockt bei dem großen Fang an „Ketzern“, den er in der Schweizer Höhle zusammen mit seinem einstigen Freund und Arzt gemacht hatte!

			Sie hatten die Tore Freiburgs kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreicht. Ihre ungeduldigen Treiber hatten sie wie eine Viehherde in diesen Hof getrieben, wo sie dann zu Boden gesunken waren, dankbar für etwas Erleichterung. Mit Ausnahme eines Wächters waren die Treiber der bunten Herde im Haus verschwunden, wo Essen, Wärme und gute Stimmung in Fülle auf sie warteten. An den meisten Abenden sprachen die gefesselten Täufer einander und sich selbst Mut zu, indem sie sangen. Aber die durchdringende Kälte heute schien ihre Zungen gelähmt zu haben. Oder war ihr Mut so tief gesunken, dass sie ihre Stimmen nicht erheben konnten? Wenn wir doch nur einmal diesen Schmerz hinter uns lassen könnten, dachte Magda verbissen. Die Kälte ist ein gnädiger Henker.

			Eine Stimme riss sie plötzlich aus ihren trüben Gedankengängen. Ein Lachen, eine flackernde Laterne und der Ausruf: „Ketzer!“ Das Wort ließ sie jedes Mal zusammenzucken, egal, wie oft sie es schon gehört hatte.

			Eine lange Pause folgte. Sie schien sich in Ewigkeiten auszudehnen. Dann sprach eine andere Stimme. „Ich nehme den Auftrag an. Nachdem Ihr nun Eure Pflicht erfüllt habt, würdet Ihr die Freundlichkeit haben, den Wirt zu mir zu schicken?“

			Aber eine andere Stimme unterbrach ihn. Sie klang so glatt und doch so trocken wie Herbstlaub. „Mutter Kirche kann Euch von Eurer lästigen Bürde befreien, Señor. Wie ich Eurem Vorgänger gesagt habe, besteht keine Notwendigkeit diese Ketzer nach Gent zu bringen. Wir haben einen Kerker in der Nähe und sind darauf vorbereitet, erfolgreich alle Maßnahmen gegen jedwede Angelegenheit zu ergreifen, die den Frieden der Mutter Kirche stören könnte.“

			„Danke, Bruder …?“

			„Pater Klaudius, Priester der Liebfrauenkirche, die berühmt ist in der gesamten Christenheit.“

			„Aber sicher“, lautete die höfliche Antwort, „da ich jedoch von Pater Sebastian, meinem Onkel, dem persönlichen Sekretär des Bischofs, damit beauftragt worden bin, sehe ich mich selbst als gebunden an… – Ach, da seid Ihr, Herr Wirt. Ihr werdet sicher damit einverstanden sein, dass diese Leute ein etwas trockeneres Nachtlager brauchen, wenn sie die Nacht überleben sollen.“

			Er gab ein paar weitere Anweisungen, worauf ihnen die Stalltür geöffnet wurde. Konnte das wahr sein? Ein weiches Lager aus frischem Heu lag für sie bereit und zwei Becken mit glühenden Kohlen wurden gebracht, an denen sie ihre halb erfrorenen Glieder wärmen konnten. Sie bekamen heißes Wasser zum Trinken und Brot und Fleischstücke zum Essen. Es war vielleicht das Futter für die Hunde, aber wann hatten sie zuletzt Fleisch geschmeckt? Dann bekamen sie auch noch Pferdedecken zum Teilen und ihnen wurden die Ketten abgenommen! Das auch noch?

			„So werdet ihr besser schlafen“, sagte der seltsame Offizier.

			„Ist das die Art eines kastilischen Christen“, ertönte die Stimme des Priesters, „die Feinde der Mutter Kirche zu verwöhnen?“

			„Sind sie schon verhört und verurteilt worden? Nein? Nun, da ich den Anweisungen des Bischofs gehorche, unter dessen rechtmäßiger Verantwortung sie stehen, sehe ich es als meine Pflicht, sie lebend ans Ziel zu bringen. Danke für Eure uneigennützige Freundlichkeit, Pater Klaudius. Gute Nacht!“

			Dann war es dunkel in dem Stall. Nur die glühenden Kohlen in den Becken verbreiteten einen schwachen Schein. Direkt hinter der hölzernen Trennwand, die sich etwa einen Fuß hinter dem Firstbalken erhob, hörten sie gelegentliches Hufscharren und Schnauben der Pferde. Kurz nachdem der junge Offizier die Gefangenen verlassen hatte – nicht ohne sich davon zu überzeugen, dass die Tür sicher verriegelt war – hatte Magda gehört, wie er beruhigend auf eines der Pferde eingeredet hatte. Wer war er? Wo mochte er herkommen?

			„Wir scheinen in zivilisierte Hände gefallen zu sein“, flüsterte ihr Vater leise.

			Aus der Dunkelheit kam ein nachdenklicher Einwurf: „Wird das irgendeinen Unterschied machen – am Ende?“

			Und sofort kam die Antwort mit fester Stimme: „Wir haben nichts mit dem Ende zu tun. Das ist Gottes Sache. Niemand, auch nicht das blutrünstigste Gericht, kann eine Hand gegen uns erheben, wenn Gott es nicht zulässt.“

			Und die Gruppe von neunzehn schuldlosen Gefangenen, gegen die es nur diesen einen Vorwurf gab, dass sie Gottes Willen über die Gebräuche der Menschen stellten, die durch Kälte und Hitze, Regen und Schlamm gewandert waren, von lästernden Zungen und regelmäßigen Peitschenhieben vorangetrieben, öfters von Vorübergehenden mit Steinen beworfen wurden und die nun an diesen rauen vorläufigen Zufluchtsort gekommen waren, vereinten ihre Stimmen in einem Loblied. Magda war die zwanzigste in der Gruppe. Aber Magda sang niemals mit.

			„Und nun“, sagte Konrad Giessen vernünftig, „lasst uns etwas schlafen, solange wir die Möglichkeit haben.“

			***

			Don Felipe war nicht wirklich überrascht, als er seine fünf Kameraden noch wachend vorfand. Sie tankten immer noch die Wärme auf, die aus dem Ofen in ihrem kleinen Aufenthaltsraum strömte. Natürlich würden sie wissen wollen, was es mit seinem geheimnisvollen Auftrag auf sich hatte. Sie würden sich nicht zur Ruhe begeben, bevor ihre Neugierde befriedigt war. Sie waren treue und bewährte Freunde, alle fünf. Gemeinsam hatten sie schon viele leichte Abenteuer bestanden. Kein Murren hatte er von einem von ihnen gehört, seit sie Kastilien zusammen verlassen hatten. Aber die Aufgabe, die vor ihnen lag, war etwas ganz anderes. Jeder musste für sich selbst entscheiden, ob er weitergehen oder zurückkehren würde. Wenn sie weitergingen, würde das höchstwahrscheinlich den Unwillen von rivalisierenden Parteien in der Mutter Kirche erregen. Wie zum Beispiel den örtlichen Priester hier.

			Felipe setzte sich selbst rittlings auf einen Stuhl. Mit skeptischem Schweigen studierte er jedes einzelne Gesicht. 

			„Nun?“, fragte Leon Nonez Lerma herausfordernd. Er war immer voller kribbelnder Energie und ergriff immer als Erster das Wort.

			„Du bist eine gute Weile weg gewesen, mi Amigo“, stimmte Jaime de Castro fröhlich ein.

			„Ist es eine Wagenladung von Juwelen, die Seine Exzellenz uns nach Gent bringen lassen will?“

			„Könnte sein“, sagte Felipe, mit seiner Prüfung fortfahrend.

			„Ach, komm schon!“ Das war Francisco Pablo de Royas, der Bestaussehende von den sechs, und auch der begabteste Sprecher. „Warum lässt du uns in Zweifel?“

			„Es ist Zeit, eine Entscheidung zu treffen, Amigos. Nach dem, was ich euch zu sagen habe ...“

			„Raus damit, mi Capitan!“, riefen einige gleichzeitig. 

			„Dann wisst, dass die geheimnisvolle Sendung ein in Ketten gelegter Haufen Ketzer ist. Was sagt ihr dazu?“

			„Ketzer?!“ Der erstaunte Ausruf kam im Chor.

			„Genau. Zumindest wird es ihnen vorgeworfen. Es hat noch kein Verhör gegeben und es wurde auch kein Urteil gefällt, soweit ich das verstehe.“

			„Und wenn wir sie einfach hier lassen?“

			„Dann wird die Geistlichkeit hier am Ort sie übernehmen. Das hat der Priester, den ihr gesehen habt, mir angeboten.“

			„Und wenn wir sie nach Norden bringen?“
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